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Mit der Veröffentlichung des ersten Beitrags in diesem Heft 
schließen sich Herausgeber und Redaktion dieser Zeitschrift der 
großen Zahl jener an, die Wilhelm Flitner zu seinem 100. 
Geburtstag gratulieren wollen. Der Jubilar, geboren am 20. 
August 1889, nimmt nicht nur in der Geschichte der akademi­
schen Pädagogik, sondern auch in der pädagogischen Reform­
bewegung unseres Jahrhunderts einen bedeutenden Platz ein. Zu 
erinnern ist hier an Flitners theoretische und praktische Leistung 
beim Aufbau der Erwachsenenbildung nach dem ersten Welt­
krieg („Hohenrodter Bund“), an sein Engagement in der 
Lehrerbildung an der Pädagogischen Akademie Kiel (1926 bis 
1928) und am Pädagogischen Institut der Universität Hamburg 
(1929 bis 1959), an seine Rolle als Vorsitzender des Schulaus­
schusses der westdeutschen Rektorenkonferenz in den 50er 
Jahren („Tutzinger Gespräche“). Aus seinem Lebenswerk ist 
das Prinzip der „pädagogischen Autonomie“, der ständige 
Kampf um die notwendige Gestaltungsfreiheit einer selbstverant­
worteten Bildung und Erziehung, gar nicht wegzudenken. Die 
Formulierungen, die dieses Prinzip in den Weimarer Schul­
kämpfen erhalten hat, mögen heute veraltet klingen; doch der 
Herausforderung, die in diesem Prinzip steckt, werden wir uns 
immer wieder stellen müssen-gerade in einer Zeitschrift, die dem 
Zusammenhang von Erziehungswissenschaft, Bildungspolitik 
und pädagogischer Praxis verpflichtet ist
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Eiko Jürgens
Lehrer empfehlen — Eltern entscheiden!
Die Bewährung empfohlener und nichtempfohlener
Orientierungsstufenschüler im weiterführenden Schulsystem

Das Übergangsverfahren von der Orientierungsstufe zu den weiterführen­
den Schulformen hat die Entwicklung dieser Schulstufe von Beginn an 
entscheidend geprägt und beeinflußt (vgl. u. a. Bönsch 1975; Thomas 1975; 
Ziegenspeck 1976). Die derzeit gültige Übergangsregelung läßt sich in 
Bundesländern mit einer schulformunabhängigen Orientierungsstufe (wie 
z. B. Bremen und Niedersachsen) durch die beiden Begriffe Schullaufbahn­
empfehlung und Elternentscheidung kennzeichnen.1 An die Stelle eines 
(alleinigen) Entscheidungsrechts bzw. einer Entscheidungspflicht der 
Schule ist eine Schullaufbahnemp/eWung getreten, während die Entschei­
dung bei der Wahl einer weiterführenden Schulform allein den Eltern (in 
Absprache mit ihrem Kind) zugebilligt wird. Dieses weitgehende Eltern­
recht, auch als sogenannte „Freigabe des Elternwillens“ bezeichnet, stellt 
eine umstrittene schulpolitische Maßnahme dar (vgl. Jürgens 1988; Nieder­
sächsischer Kultusminister 1986).

1. Die Lenkungsfunktion der Orientierungsstufe
Wurde früher überwiegend der Übergang in die weiterführenden Schulen 
bereits am Ende der der Grundschulzeit vollzogen, erfolgt die „Verteilung“ 
mit der Einführung der (schulformunabhängigen) Orientierungsstufe am 
Ende der 6. Jahrgangsstufe. Die „Lenkungsaussage“ stützt sich „nun zwar 
ebenfalls auf eine zeitlich begrenzte, aber verlängerte Beobachtungszeit und 
auf bewußt eingesetzte Orientierungs- und Fördermaßnahmen“ (Haenisch/ 
Ziegenspeck 1977, S.99).
Die Orientierungsstufe soll zur Erhöhung der Prognosesicherheit beim 
Übergang in das weiterführende Schulsystem beitragen. „Durch die Arbeit 
in der Orientierungsstufe soll die Schullaufbahnentscheidung (oder „Len­
kung“) auf eine verläßlichere Grundlage gestellt werden, als es die 
bisherigen Verfahren vermochten“ (Niedersächsischer Kultusminister 
1978, S. 5). Aufgrund der Tatsache, daß die Orientierungsstufe ihre Schüler 
in der Regel in das dreigliedrige Schulsystem entläßt, ist die Schullaufbahn-

Diese Untersuchung soll Daten vorlegen, die eine Bestandsaufnahme der 
empirisch belegbaren Konsequenzen zulassen, die sich aus dem Übergangs­
verfahren der Orientierungsstufe für zwei weiterführende Schulformen, die 
Realschule und das Gymnasium, ergeben.
Die Untersuchungsfrage lautet:
Wie bewähren sich die Schullaufbahnempfehlungen der Orientierungsstufe 
und die Wahlentscheidungen der Eltern im Verlauf des weiteren Bildungswe­
ges der Schüler?

388



lenkung nach der gegenwärtigen Konzeption dieser Schulstufe als eine 
spezifische Funktion zu betrachten, bei der notgedrungen „das Problem der 
Selektion für die anschließenden Formen weiterführender Schulen eine 
größere Rolle (spielt), als man sich vielleicht eingestehen mag“ (Thomas 
1975, S.59).
Für die Orientierungsstufe geht es also nicht um die Frage, ob gelenkt 
werden soll, sondern wie gelenkt werden soll und unter welchen Vorausset­
zungen diese Lenkung möglichst verläßlich, zutreffend und sicher wird. 
Im Sinne einer „Bewährungsauslese“ ist es Ziel der Orientierungsstufe, den 
Suchprozeß möglichst lange offenzuhalten, um unter Ausschöpfung aller 
kompensatorischen Förder- und Orientierungsmöglichkeiten für die Schü­
ler unter Berücksichtigung ihrer individuellen Lernbiographien und -Vor­
aussetzungen zu einer verläßlichen Schullaufbahnprognose2 zu gelangen. 
Wie schon durch die Verwendung der beiden Begriffe „Suchprozeß“ und 
„Lenkung“ angedeutet wird, ist die Schullaufbahnlenkung sowohl als ein 
über zwei Jahre stattfindender Prozeß als auch als ein Ergebnis, als 
konsequente Plazierungsentscheidung am Ende der Orientierungsstufe, zu 
verstehen. Die prozessuale Aufgabe der Schullaufbahnlenkung bezieht sich 
auf die individuelle Leistungs- bzw. Lernförderung und die bessere Bega­
bungsentwicklung. In diesem Lenkungsprozeß soll der Lehrer auf verschie­
dene Hilfen — wie beispielsweise Beobachtungen zum Lern- und Sozialver­
halten — zurückgreifen, um Förder- und Orientierungsmaßnahmen in vol­
lem Maße ausschöpfen zu können. In diesem Zusammenhang erhalten Ver­
fahren der Schülerbeobachtung und -beurteilung ebenso einen besonderen 
Stellenwert wie Maßnahmen zur Differenzierung (vgl. Jürgens 1983, S. 30f.). 
Durch ein derartiges Förder- und Diagnostikinstrumentarium soll der 
Lehrer steuernd und helfend in den Lenkungsvorgang eingreifen und 
zugleich die Offenheit dieses Prozesses sicherstellen. In diesem Sinne des 
Förderns, Orientierens, Beobachtens und Beratens ist die Orientierungs­
stufe als ein pädagogisches Steuerungsinstrument zu verstehen.
Die zweite Komponente der Lenkungsfunktion ist die Plazierungsentschei­
dung, wie sie am Ende der Orientierungsstufe zu treffen ist. Solange die 
Orientierungsstufe im Schulwesen ihren intermediären Charakter behält, 
d. h. das Bild einer Drehscheibe darstellt, bleibt es unvermeidlich, Selektio­
nen vorzubereiten bzw. durchzuführen. Die Problematik — als Teilreform 
zwischen unverändertem Primarbereich und nach Schulformen getrenntem 
Sekundarbereich realisiert — führte dazu, daß Förderung und Auslese 
gleichermaßen zu den zentralen Aufgaben der Orientierungsstufe gehören. 
Abweichend vom „Strukturplan für das Bildungswesen“, in dem vorgeschla­
gen wird, beim Überweisungsverfahren in die weiterführenden Schulen 
ausschließlich dem Schüler- und Elternwillen bei der Entscheidung über die 
zukünftige Schullaufbahn des Schülers zu folgen, hat die Kultusministerkon­
ferenz (KMK)-Vereinbarung über die Orientierungsstufe dieses Verfahren 
in der folgenden Weise abgeändert: .
„Am Ende der Orientierungsstufe stellt die Schule fest, für welche weiterführenden 
Bildungsgänge der Schüler geeignet ist. Sie soll dabei einen bestimmten Bildungs­
gang besonders empfehlen. Grundlagen für diese Entscheidung sind:
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— die in den einzelnen Fächern bzw. Fächergruppen festgestellten Leistungen; 
informelle und standardisierte Leistungstests können dabei benutzt werden;

— ein von der Konferenz der an der Orientierungsstufe unterrichtenden Lehrer 
erstelltes pädagogisches Gutachten, das insbesondere die Entwicklung des 
Lernverhaltens berücksichtigt und nach Möglichkeit erkennbare Tendenzen 
aufzeigt“ (KMK 1974, S. 5).

Lediglich vier Bundesländer (Berlin, Bremen, Niedersachsen, Schleswig­
Holstein’) gestehen die Entscheidung über die Wahl einer weiterführenden 
Schulform allein den Eltern zu. Zwar werden von der Schule Empfehlungen 
für den Übertritt in das weiterführende Schulsystem ausgesprochen, aber es 
wird bei abweichender Entscheidung der Erziehungsberechtigten auf 
besondere Eignungsprüfungen verzichtet.
Diese „Freigabe des Elternwillens“ führte teilweise zu stark veränderten 
Übergangsquoten, mit der Folge, daß die Hauptschule deutliche Verluste 
hinnehmen mußte bei gleichzeitigem Anstieg des Zulaufs zur Realschule 
und zum Gymnasium. In Niedersachsen sank im Jahr 1979 infolge der 
Freigabe des Elternwillens4 der Anteil der Hauptschule von 45,4% auf 
38,4%; dagegen stieg der Anteil der Realschule von 31,5% auf 36,8%, 
während der Anteil des Gymnasiums von 22,6 % auf 24,8 % stieg (Nieder­
sächsischer Kultusminister 1984, S.34).

2. Die Untersuchung
Die Frage, ob sich die prognostische Validität des Lehrerurteils in der 
Orientierungsstufe möglicherweise als ähnlich unzureichend darstellt wie 
jene des Grundschullehrers (vgl. Ingenkamp 1971; Rüdiger 1966; Tent 
1969), läßt sich durch eine Überprüfung der prognostischen Sicherheit der 
Schullaufbahnempfehlungen beantworten. Gleichzeitig eröffnet sich damit 
die Möglichkeit, die Schullaufbahnempfehlungen der Lehrer mit den Wahl­
entscheidungen der Eltern zu vergleichen. Aufgrund zutreffender und 
unzutreffender Schullaufbahnempfehlungen sowie zutreffender und unzu­
treffender Elternentscheidungen lassen sich Aussagen zur Prognosesicher­
heit der Orientierungsstufe machen.
Über die Ergebnisse einer derartigen Untersuchung soll referiert werden, 
weil in der anhaltenden Diskussion um die Orientierungsstufe immer wieder 
die Prognosesicherheit eine wichtige Rolle spielt. Jedoch wird dieser Beitrag 
auch deutlich machen, daß eine Bearbeitung des Problems der Prognosesi­
cherheit von Schullaufbahnentscheidungen in seiner umfangreichen Kom­
plexität, d.h. bei Erfassung und Definition von Randbedingungen sowie 
intervenierenden Prozessen in den aufnehmenden Schulen, auf diesem 
Wege nicht zu erreichen ist. In der vorliegenden Auswertung wird der 
Schulerfolg des Schuljahrganges verfolgt, der 1979 die Orientierungsstufe 
verlassen hat. Evaluiert wird die Bewährung empfohlener und nichtempfoh­
lener Schüler in der Realschule und im Gymnasium. Die Hauptschule bleibt 
unberücksichtigt, da eine differenzierte Betrachtung hinsichtlich des Schul­
erfolgs analog zur Realschule oder zum Gymnasium nicht möglich ist, weil 
alle Schüler, die nicht die Realschule oder das Gymnasium wählen, nach der 
Orientierungsstufe in die Hauptschule überwechseln müssen. Die Erhebung
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wurde in der Stadtgemeinde Bremen durchgeführt. Insgesamt wurden die 
Daten von 22 Schulzentren ausgewertet; dabei wurden die Bildungsverläufe 
von 4740 Schülern überprüft.
Es wird zunächst die Prognosesicherheit der Orientierungsstufe untersucht. 
Dazu ist ein Schulerfolgsvergleich zwischen empfohlenen und nichtempfoh­
lenen Schülern geeignet.

2.1 Der Schulerfolg empfohlener und nichtempfohlener Schüler in 
der Realschule

Betrachtet man den Schulerfolg am Ende der 7. Klasse, dann läßt sich den in 
Abbildung 1 dargestellten Prozentwerten entnehmen, daß bei Schülern, die 
mit einer Empfehlung für die Hauptschule zur Realschule überwechselten, 
der Anteil der nichtversetzten Schüler mehr als viermal größer ist als bei 
Schülern, die eine Empfehlung von der Orientierungsstufe für diese 
Schulform erhalten hatten.
Bei den Abgängen während des Schuljahres beträgt das Verhältnis 2:1 
zuungunsten der für die Hauptschule empfohlenen Schüler. Das bedeutet: 
Ein Drittel der hauptschulempfohlenen Realschüler erreicht das Ziel der 7. 
Klasse nicht, während es bei den realschulempfohlenen nur knapp ein 
Zehntel ist.

Abb. 1: Bewährung der Schüler in der 7. Jahrgangsstufe, die zum Schuljahr 1979/80 
von der Orientierungsstufe in die Realschule überwechselten



* Da die 7. Jahrgangsstufe in der Realschule als Probejahr gilt, müssen nichtversetzte 
Schüler die besuchte Schulform verlassen, außer wenn die Versetzungskonferenz 
in begründeten Einzelfällen eine gegenteilige Entscheidung trifft (Bremisches 
Schulgesetz 1975, §4 [4]).

Verfolgt man die Bildungsverläufe bis zur Versetzung in die 10. Klasse, 
erhält man folgendes Bild:

Abb. 2: Schüler, die im Schuljahr 1979/80 zur Realschule übergegangen sind und 
diese Schulform erfolgreich bzw. erfolgreich mit Wiederholung einer Jahrgangs­
stufe bis zur Versetzung in die 10. Klasse absolviert haben*

Mi Klassenziel immer erreicht (erfolgreich)
KM Klassenziel einmal nicht erreicht (erfolgreich mit Wiederholung) 
ö Abgang während eines Schuljahres (nicht erfolgreich)

* Als „erfolgreich“ werden Schüler bezeichnet, die aus der Orientierungsstufe 
kamen und ohne Wiederholung einer Jahrgangsstufe in die 10. Klasse versetzt 
wurden. Als „erfolgreich mit Wiederholung“ werden Schüler bezeichnet, die 
aus der Orientierungsstufe kamen und mit Wiederholung einer Jahrgangsstufe in 
die 10. Klasse versetzt wurden.

Die Abbildung 2 verdeutlicht den unterschiedlichen Schulerfolg von 
empfohlenen und nichtempfohlenen Schülern in der Realschule. Etwa drei 
von vier für die Realschule empfohlene Schüler erreichen ohne Wiederho­
lung einer Jahrgangsstufe die Versetzung in die 10. Klasse, während bei den 
nichtempfohlenen Schülern nicht einmal jeder zweite dieses Ziel erreicht; 
anders herum bedeutet das aber auch: Fast jeder zweite hauptschulempfoh­
lene Schüler ist in der Realschule erfolgreich. Bei den Repetenten fällt die
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Differenz zwischen empfohlenen und nichtempfohlenen Schülern ver­
gleichsweise geringer aus. Dagegen zeichnen sich bei den Abgängen, d.h. 
den Schülern, die die Realschule verlassen mußten, gravierende Unter­
schiede ab. Demzufolge ist die Wahrscheinlichkeit zu scheitern für haupt­
schulempfohlene Schüler viermal so hoch (38% zu 9,9 %) im Vergleich zu 
Schülern mit entsprechender Empfehlung für diese Schulform.
Der Vergleich der Bildungsverläufe von Schülern mit und ohne Realschul­
empfehlung hat gezeigt, daß Schüler, die keine entsprechende Empfehlung 
der Orientierungsstufe erhalten hatten, in einem vergleichsweise hohen 
Maß dem Risiko des Scheiterns unterliegen. Schon bis zum Ende der 7. 
Jahrgangsstufe müssen hauptschulempfohlene Schüler die Realschule fast 
viermal häufiger (34,2 % zu 9,5 %) verlassen als Schüler mit einer Realschul­
empfehlung (vgl. Abbildung 1).
Dennoch ergibt sich für die hauptschulempfohlenen Schüler insgesamt ein 
positives Bild hinsichtlich ihres Schulerfolgs in der Realschule: Die Verset­
zung in die 10.Klasse erreichen 42% ohne Wiederholung einer Jahrgangs­
stufe, 20% mit Wiederholung einer Jahrgangsstufe, und 38 % haben diese 
Schulform bis dahin verlassen (vgl. Abbildung 2). Immerhin 40% der 
hauptschulempfohlenen Schüler erreichen dann auch den Realschulabschluß 
ohne Wiederholung einer Jahrgangsstufe; 18,5% kommen zum Ziel mit 
Wiederholung einer Jahrgangsstufe, und 41,5 % scheitern, d. h., sie müssen 
die Realschule vorzeitig verlassen (Jürgens 1988, S. 327).

2.2 Der Schulerfolg empfohlener und nichtempfohlener Schüler im 
Gymnasium

Die Daten zur Bewährung der Schüler in der 7. Jahrgangsstufe des 
Gymnasiums zeigen, daß die nicht entsprechend empfohlenen Schüler in 
besonders starkem Maße von der Nichtversetzung und vom A bgang während 
des Schuljahres betroffen sind (vgl. Abbildung 3). Nur jeder dritte Schüler 
mit einer Hauptschulempfehlung (für den Schuljahrgang 1979/80 liegt der 
Anteil der hauptschulempfohlenen Schüler, die zum Gymnasium übergin­
gen, nur bei 0,5 %) besteht erfolgreich das Probejahr, während demgegen­
über drei Viertel der Realschulempfohlenen sich in der 7. Jahrgangsstufe 
bewähren. Dennoch zeigt der Vergleich zwischen Empfohlenen und 
Nichtempfohlenen auch, daß bei Schülern, die für die Realschule empfohlen 
wurden, das Risiko, bereits in der 7. Jahrgangsstufe zu scheitern, sechsmal 
höher (24,4% zu 3,8%) zu veranschlagen ist als bei Schülern mit einer 
Empfehlung für das Gymnasium. Für hauptschulempfohlene Schüler ist die 
Gefahr des Scheiterns in der 7. Jahrgangsstufe des Gymnasiums knapp 
dreimal so groß (64,7 % zu 24,4 %) wie bei Schülern, die für die Realschule 
empfohlen werden, aber ungefähr 17mal so groß (64,7 % zu 3,8 %) groß im 
Vergleich zu Schülern mit gymnasialer Empfehlung.
Verfolgt man den Schulerfolg nichtempfohlener und empfohlener Schüler 
im Gymnasium bis zur Versetzung in die 10. Klasse, ergibt sich das in 
Abbildung 4 wiedergegebene Bild. Realschulempfohlene Schüler scheitern 
im Gymnasium in diesem Zeitraum viermal häufiger (38,4% zu 9,8%) als 
Schüler mit entsprechender Empfehlung. Mehr als doppelt so oft (12,8 % zu
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5,4%) wie empfohlene Schüler sind realschulempfohlene Schüler in den 
ersten drei Schuljahren des Gymnasiums von einer Nichtversetzung betrof­
fen. Immerhin jeder zweite Nichtempfohlene ist im Gymnasium bis zur 
Versetzung in die 10. Klasse erfolgreich.

Abb. 3: Bewährung der Schüler in der 7. Jahrgangsstufe, die zum Schuljahr 1979/80 
von der Orientierungsstufe zum Gymnasium überwechselten*

* Die 7. Jahrgangsstufe am Gymnasium ist ein Probejahr, mit der Konsequenz, daß 
ein Nichtbestehen grundsätzlich zum Verlassen dieser Schulform führt (Bremi­
sches Schulgesetz 1975, §14 [4]).
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Abb. 4: Schüler*, die im Schuljahr 1979/80 zur Realschule übergegangen sind und 
diese Schulform erfolgreich bzw. erfolgreich mit Wiederholung einer Jahrgangsstufe 
bis zur Versetzung in die 10. Klasse absolviert haben** ”

EBB Klassenziel immer erreicht (erfolgreich)
M Klassenziel einmal nicht erreicht (erfolgreich mit Wiederholung)
EZZi Abgang während eines Schuljahres (nicht erfolgreich)

* Ohne Schüler mit einer Hauptschulempfehlung, weil der Anteil dieser Schüler­
gruppe an der Gesamtpopulation der Gymnasialschüler unter 1% liegt (s.o.)

** Vgl. die Erläuterung zu Abb. 2

2.3 Der Schulerfolg nichtempfohlener Schüler in der Realschule und ■ 
im Gymnasium

Die Untersuchung zeigt, daß Schüler, die abweichend von der Empfehlung 
der Orientierungsstufe auf Wunsch der Eltern zu einer „anspruchsvolleren“ 
Schulform übergehen, in den beiden Schulformen Realschule und Gymna­
sium bis zur Versetzung in die 10. Klasse annähernd gleichgute Chancen 
haben, erfolgreich zu sein, denn bis dahin sind die Hauptschulempfohlenen 
in der Realschule zu 62 % erfolgreich bzw. erfolgreich mit Wiederholung 
einer Jahrgangsstufe (vgl. Abbildung 2) und die Realschulempfohlenen im 
Gymnasium zu 61,6% erfolgreich bzw. erfolgreich mit Wiederholung einer 
Jahrgangsstufe (vgl. Abbildung 4). Auffällig ist in diesem Zusammenhang 
die unterschiedliche Bewährung der nichtempfohlenen Schüler in der 7. 
Jahrgangsstufe, denn in der Realschule liegt die Versagerquote im Probe­
jahr um 7 % höher als im Gymnasium. Vergleicht man jedoch die Bildungs­
verläufe nichtempfohlener Schüler hinsichtlich des angestrebten Schulab-
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Schlusses, d.h. bis zum Realschulabschluß bzw. bis zum Abitur, dann 
verschlechtern sich — verständlicherweise wegen der längeren Schuldauer 
und der damit verbundenen Selektionsmechanismen - sehr deutlich die 
Chancen derjenigen Schüler, die ohne eine entsprechende Empfehlungzum 
Gymnasium übergewechselt sind, im Vergleich zu den Nichtempfohlenen in 
der Realschule, wie die Abbildung 5 ausweist. Von den für die Hauptschule 
empfohlenen Schüler sind in der Realschule immerhin 58,5 % erfolgreich5 
und erhalten den Abschluß dieser Schulform (vgl. Jürgens 1988, S. 327). Im 
Vergleich dazu sind von den für die Realschule empfohlenen Schüler im 
Gymnasium zwar deutlich weniger, aber doch noch 45 % erfolgreich und 
absolvieren das Abitur (vgl. Jürgens 1988, S. 331).

Abb. 5: Schulerfolg der hauptschulempfohlenen Schüler in der Realschule bis zum Abschluß 
und der realschulempfohlenen im Gymnasium bis zum Abitur

HM erfolgreich bzw. erfolgreich mit Wiederholung einer Jahrgangsstufe (Realschulabschluß, 
Abitur)

lüW nicht erfolgreich (kein Realschulabschluß, kein Abitur)

3. Fazit
Die Überprüfung der Schullaufbahnen von Schülern, die in die Realschule 
oder ins Gymnasium mit oder ohne entsprechende Empfehlung der 
Orientierungsstufe übergegangen sind, hat zum einen eine hohe Prognosesi­
cherheit des Lehrerurteils bei den empfohlenen Schülern als Ergebnis 
hervorgebracht — wenn auch ein vergleichsweise geringer Teil nicht der 
Prognose entsprechend in der besuchten Schulform erfolgreich sein konnte. 
Zum anderen hat sich gezeigt, daß von den nichtempfohlenen Schülern ein
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erheblicher Teil in einer höherqualifizierenden Schullaufbahn erfolgreich 
war. Das den Eltern eingeräumte Entscheidungsrecht, am Ende der 
Orientierungsstufe die Schullaufbahn im weiterführenden Schulsystem für 
ihr Kind zu wählen, hat sich für diesen Teil der Nichtempfohlenen als richtig 
erwiesen. Das praktizierte Elternrecht hat das Lehrerurteil in diesen Fällen 
korrigiert und somit für eine bestimmte Schulform als „ungeeignet“ 
bezeichnete Schüler eine Schullaufbahn ermöglicht, die bei alleinigem 
Entscheidungsrecht der Schule diesen zunächst oder für immer verschlossen 
geblieben wäre.
Die „Freigabe des Elternwillens“ hat sich also als sinnvolles Korrektiv für 
Schullaufbahnprognosen der Orientierungsstufe herausgestellt. Mit anderen 
Worten: Die große Zahl der Schüler, die wider Erwarten eine anspruchs­
vollere Schulform erfolgreich abgeschlossen haben, offenbart eine deutliche 
prognostische Unsicherheit des Lehrerurteils hinsichtlich der nichtempfohle­
nen Schüler. Daraus läßt sich folgern, daß für Eltern, die entgegen der 
Orientierungsstufenempfehlung für ihr Kind eine höherqualifizierende 
Schulform wählen, gute Aussichten für die Richtigkeit ihrer Entscheidung 
bestehen. Gleich  wohl darf nicht unterschlagen werden, daß die Wahl der 
Eltern — und dieses in einem sehr viel stärkeren Maße bei den nichtempfoh­
lenen Schülern als bei den empfohlenen — eine falsche Entscheidung sein 
und eine von Mißerfolg und schulischem Versagen geprägte Schulkarriere 
auslösen kann.
Aus den dargelegten Untersuchungsergebnissen läßt sich also kein Votum 
für eine Einschränkung oder gar Aufhebung des Elternwahlrechtes in der 
Orientierungsstufe herleiten. Im Gegenteil: Die Resultate stützen die 
gegenwärtige Gesetzeslage. Dennoch kann das Übergangsverfahren mit 
seiner „Gewaltenteilung“ in Schullaufbahnempfehlung und Elternentschei­
dung nicht überzeugen. Zu hoch sind die Fehlprognosen. Es wird deshalb 
darauf ankommen, die Weiterentwicklung der Orientierungsstufe nicht 
unabhängig vom weiterführenden Schulsystem zu betreiben oder die 
Orientierungsstufe einseitig immer stärker an die strukturellen Vorausset­
zungen und Bedingungen sowie an die curricularen Inhalte der herkömmli­
chen Schularten anzupassen. Vielmehr scheint es notwendig zu sein, die 
Orientierungsstufe aus dem Zustand einer isolierten Teilreform herauszu­
führen, wenn diese Schulstufe nicht lediglich zu einer „Förderstufe“ 
verkümmern soll, deren Hauptaufgabe darin bestünde, selektive Härten 
beim Übergang vom Primarbereich in den Sekundarbereich in einem 
vertikal gegliederten Schulsystem abzumildern (vgl. Jürgens 1983, S. 15 ff.). 
Mit dem Entwurf der Orientierungsstufe wurden nun von Anfang an 
Erwartungen verbunden, die den Abbau der (starren) Dreigliedrigkeit des 
Schulwesens zum Ziel haben. Die Orientierungsstufe wurde und wird 
deshalb auch als Ansatzpunkt zur Innovation des weiterführenden Schulwe­
sens verstanden (vgl. Thomas 1975). Diese innovative Bedeutung bzw. 
Wirkung kann sie allerdings nur dann behalten, wenn sie verändernd auf die 
formale und inhaltliche Struktur des in Schularten gegliederten Schulwesens 
einwirkt, da ohne diese Schritte die Realisierung der Ziele der Orientie­
rungsstufe immer unzureichend und unbefriedigend bleiben werden.6
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Ohne nun an dieser Stelle näher auf die Gesamtschulproblematik eingehen 
zu können, muß doch gesehen werden,daß in gesamtschulartigen Systemen 
bzw. in Formen integrierter Schulsysteme die grundsätzliche Problematik 
langfristiger Prognosen und endgültiger Selektionsentscheidungen nicht in 
der Schärfe und mit den entsprechenden Konsequenzen gegeben ist. Durch 
die Aufhebung bzw. Verringerung selektiver Entscheidungen würde vor 
dem Hintergrund schulischer Fehlprognosen die pädagogische Position 
gestärkt werden, „die gegen Zuordnungsstrategien gerichtet ist und dafür 
Modifikationsstrategien bevorzugt“ (Schwarzer 1979, S. 104), da in einem 
integrierten System eine schulformbezogene Klassifizierung der Schüler 
entfällt.
Noch ein weiterer wichtiger Aspekt könnte für eine Weiterentwicklung der 
Orientierungsstufe in diese Richtung sprechen - Aufhebung der Orientie­
rungsstufe in einem integrierten Sekundarbereich —, nämlich die Untersu­
chung der Frage, welche Eltern von der Empfehlung der Orientierungsstufe 
ab weichen und ihr Kind gegen den Rat der Schule zu einer anspruchsvolleren 
Schulform schicken. Stellt die Elterngruppe der nichtempfohlenen Schüler 
einen repräsentativen Querschnitt aller Eltern dar? Vermutlich nicht, 
wahrscheinlich werden Eltern aus bildungsnäheren Schichten eher dazu 
bereit sein, sich der Schullaufbahnempfehlung der Orientierungsstufe zu 
widersetzen als Eltern aus bildungsferneren Schichten (vgl. u. a. Mollen­
hauer 1972, S. 269 ff.; Hagemann-White/Wolff 1975; Rosenbaum 1983), da 
bei Eltern mit einem höheren Bildungsniveau der Wille stärker entwickelt zu 
sein scheint, den Entscheidungen der Schule eigene Entscheidungen 
entgegenzusetzen als bei Eltern mit einem vergleichsweise niedrigen 
Bildungsniveau (vgl. Jürgens 1988). Als Beleg für die Richtigkeit dieser 
Vermutung können Untersuchungsergebnisse zur gemeinsamen (schul­
formunabhängigen) Orientierungsstufe in Rheinland-Pfalz gelten, wenn 
festgestellt wird, daß Mittel- bzw. Oberschichteltern in dieser Schulform 
etwa doppelt so häufig von der Orientierungsstufenempfehlung abweichen 
wie Unterschichteltern (Eckes/Haenisch 1979, S.222). Da für das 
gewünschte Bildungsziel und den angestrebten Schulerfolg auch die Infor­
miertheit der Eltern über die Orientierungsstufe und das weiterführende 
Schulsystem von wesentlicher Bedeutung sein wird, müssen Ergebnisse, die 
belegen, daß sich besonders Eltern mit einem niedrigen Bildungsniveau von 
den bereitgestellten Informationen über Inhalt und Ziele der Orientierungs­
stufe sowie von der Beratung über die Lernentwicklung ihrer Kinder 
enttäuscht zeigen, in einem direkten Zusammenhang mit der schichtenspe­
zifischen Bedingtheit der Wahrnehmung von Bildungschancen gesehen 
werden. Wenn nämlich insbesondere Eltern mit einem niedrigen Bildungs­
niveau , die beabsichtigen, entgegen der Orientierungsstufenempfehlung für 
ihr Kind eine anspruchsvollere Schulform wählen zu wollen, sich in einem 
verstärkten Maße uninformiert und ungenügend beraten fühlen (vgl. 
Jürgens 1988, S. 268ff.), dann ist zu erwarten, daß diese Eltern eher bereit 
sind, der Schullaufbahnempfehlung resignierend zu folgen. Solche Ergeb­
nisse können als ein Hinweis darauf verstanden werden, daß sich über die 
zugestandene „Freigabe des Elternwillens“ soziale Benachteiligungen fort-
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setzen, indem Bildungsansprüche schichtenspezifisch unterschiedlich reali­
siert werden. Auch diese soziale Selektion ließe sich in einem Gesamtschulsy­
stem weiter vermindern.

Anmerkungen
1 Diese Form des Überweisungsverfahrens geht auf eine Empfehlung des Deut­

schen Bildungsrates im „Strukturplan für das Bildungswesen“ (1970) zurück, 
konnte sich jedoch nicht als allgemeines Verfahren durchsetzen, da bereits in der 
Kultusministerkonferenz-Vereinbarung (KMK1974) ein modifiziertes Überwei­
sungsverfahren zugelassen wurde, das im Gegensatz zum Vorschlag des Deut­
schen Bildungsrates den Elternwillen einschränkte bzw. einschränken konnte 
(vgl. S.4).

2 Wenn in diesem Zusammenhang von „Prognose“ gesprochen wird, ist damit die 
Schullaufbahnempfehlung gemeint, die am Ende der Orientierungsstufe ausge­
sprochen wird und den Schüler für eine der drei weiterführenden Schulformen 
(Haupt-, Realschule und Gymnasium) vorschlägt.

3 Beim Übergang in die Klassenstufe 7 der allgemeinbildenden weiterführenden 
Schulen gibt es in Schleswig-Holstein kein Mitspracherecht der Eltern. Die freie 
Elternentscheidung erfolgt bereits bei Eingang in die (schulformabhängige) 
Orientierungsstufe nach der Klassenstufe 4.

4 Bis 1979 präjudizierte die Orientierungsstufe mit ihrem Gutachten und ihrer 
Empfehlung den Übergang der Schüler auf die weiterführenden Schulformen.

5 Gemäß der Definition von Schulerfolg (vgl. die Erläuterung zu Abb. 2) unter 
Einschluß derjenigen Schüler, die den jeweiligen Bildungsabschluß mit Wieder­
holung einer Jahrgangsstufe erreicht haben.

6 Das Land Bremen hat mit seinem Schulgesetz von 1975 diesem Dilemma 
entgegenwirken wollen, indem zur Fortsetzung des gemeinsamen Lernens von 
Schülern in der Orientierungsstufe konsequenterweise der schrittweise Ausbau 
eines integrierten Sekundarbereichs beschlossen wurde.
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